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Vorwort

Die Weihnachtszeit mit all ihrer Pracht, ihrem Zauber und ihrer
Innerlichkeit scheint seit alters her der ideale Raum für das Mär-
chen schlechthin zu sein. Dieses Fest aller Feste ist in der abend-
ländischen Kultur eng verbunden mit der Jahreszeit des Winters
mit all seinen Unbilden wie Schnee, Frost, Eis und Sturm, was
aber zugleich auch einen eigentümlichen Reiz ausmacht, den
Kontrast von unheimlichem Draußen und anheimelndem Drin-
nen. Insofern ist dieses nach innen gekehrte Fest eher in den
nördlichen Breiten beheimatet. Und doch befindet sich der
christliche Kern des Festes, die Geburt des Jesus-Kindes, land-
schaftlich ganz woanders. Dort, wo das Kind das Licht der Welt
erblickte, im Orient, sieht die Welt auch klimatisch ganz und gar
nicht so aus, wie man das aus Weihnachtspostkarten kennt.
Auch wird im Lukas-Evangelium keine Jahreszeit für das Ge-
schehen genannt, beileibe auch kein genaues Datum. Daraus
lässt sich schließen, dass sich um das christliche Weihnachtsfest
herum noch ganz andere vorchristliche Mythen und Bräuche
ranken. Erst Papst Julius (337–352) legte den 25. Dezember als
Geburtstag Christi fest, das Datum, an dem man im heidnischen
Rom feierlich das Fest des Sol Invictus, der unbesiegbaren Sonne,
beging. Der Papst tat das wohl um die emotionale Wirkung die-
ses Tages für die Kirche nutzbar zu machen.

Kern und Herzstück des Weihnachtsfestes ist gewiss die Ge-
burt Christi, eines Erlösers, der schon im Alten Testament er-
wartet wurde. Der eigentliche Ursprung des Festes liegt aber
schon früher im Einströmen von orientalischen religiösen Ideen
in die griechisch-römische Welt, und über seine christliche Ur-
prägung hinaus zeugt Weihnachten auch von der Verschmel-
zung und Assimilation christlichen Gedankengutes mit den heid-
nischen Kulturen des germanischen und keltischen Nordens.

Kulturgeschichtlich ist das Weihnachtsfest in zwei unter-
schiedliche Strömungen eingebettet:

Zum einen die verheißene Geburt eines göttlichen Kindes, das die
Welt retten wird. Zum anderen die Feiern um die Wintersonnen-
wende, die vor allem in den nördlichen Gefilden als Wendepunkt
von der Finsternis zum Licht angesehen wird.

� � �9



Das Motiv der Geburt eines göttlichen Kindes ist vor allem im
alten Orient verwurzelt, worin sich die Sehnsucht nach einem
Heiland und Retter, aber auch nach einer neuen und heilen Zeit
manifestiert. In Ägypten war es Horus, auch Harpokrates ge-
nannt, der als Kind von seiner Mutter Isis gesäugt und aufgezo-
gen wurde. Keine Gottheit lag dem Volk mehr am Herzen als
dieses göttliche heilbringende Kind. Im Alten Testament zeugt
der Prophet Jesaja im 8. Jahrhundert v. Chr. von der Sehnsucht
nach einem Erlöser, der alles wieder gut machen wird (»Siehe,
die Jungfrau wird empfangen und einen Sohn gebären und sein
Name wird sein Immanuel«, Jesaja 7,12). Und in der griechisch-
römischen Welt der Zeitenwende wird ebenso das Kommen ei-
nes göttlichen Kindes erwartet, das in den heillosen Wirren ein
neues Zeitalter des Friedens bringen wird.

In den eher nördlichen Breiten sehnten sich die Menschen
nach dem Licht. Nach der langen Dunkelheit, die als bedrohlich
angesehen wird, will man die Sonne zurückholen. Im Glauben
und in den Mythen der Kelten und Germanen kämpften um die
Wintersonnenwende herum die Dämonen und Unholde der
Unterwelt gegen die kommende helle Jahreszeit. Der Winter ist
die Zeit der Toten, die ins Leben zurückkehren wollen, und je-
des Jahr aufs Neue tobt der wilde Kampf und jedes Mal obsiegt
die Sonne. Auch diese keltischen und germanischen Winter-
dämonen haben einen nachhaltigen Einfluss auf das Weihnachts-
fest hinterlassen. Es sind dies pelzzottige Gestalten wie Knecht
Ruprecht, wie die Berchta, es ist das wilde Heer, das in den
Zwölften oder Raunächten, den Nächten nach dem Christfest, über
den Himmel braust und in stetem Kampf gegen das Aufflammen
des Lichts, der hellen Jahrezeit ankämpft. Erst durch diesen
ewigen mythischen Kampf in der Mythologie des Nordens hat
das Weihnachtsfest den Zauber und den Reiz erhalten, den es
bis heute in aller Welt als winterliches Fest besitzt. Das Julfest
im Norden war die heiligste und zugleich gespenstigste Zeit des
Jahres; dann zog Wodan (Odin) mit einem tief ins Gesicht ge-
zogenen Sturmhut durch die Lüfte, begleitet von der Sturmgöt-
tin Berchta, der Frau Holda. Da machte man es sich drinnen im
sicheren Hause gemütlich und feierte zu Ehren dieses Sturmgot-
tes. In den Raunächten trieben auch andere Dämonen ihr Un-
wesen und versuchten, die Menschen heimzusuchen. Trolle,
Huldren und Werwölfe lauerten überall. Die Begleiter des Hei-
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ligen Nikolaus wie Knecht Ruprecht und Krampus zeugen noch
davon. Knecht Ruprecht scheint noch der harmloseste dieser
Gesellen zu sein. Er ist schon gezähmt und zivilisiert und hat
sich seinem Herrn, St. Nikolaus, schon ein bisschen angeglichen,
denn hinter seiner düsteren Gestalt verbirgt sich doch ein recht
gutmütiger Gabenbringer. Manchmal knurrt er noch, aber nur
zur Drohung. In den Sack steckt er aber die bösen Kinder nicht.

Ohne dieses heidnische Substrat wäre Weihnachten wie jedes
andere Fest auch. Es fehlte ihm das, was den Menschen im
Innersten betrifft: das Archaische, das in jedem schlummert.

Die Stimmung, das Gefühl, das diese Zeit vermittelt, darf
nicht einfach als Kitsch abgetan werden. Solange ein innerer Be-
zug zu dem ganzen Geschehen um die Weihnachtszeit vorhan-
den ist, kann auch die gefühlvollste Stimmung nicht wirklich kit-
schig sein. Kitschig wird es erst, wenn sich Menschen bemüßigt
sehen, Weihnachten in folkloristischer Manier nachahmen zu
müssen, nur um vielleicht etwas von dem Gefühl abzubekom-
men, was andere als echt empfinden.

Märchen und Weihnachtszeit gehören seit dem 19. Jahr-
hundert zusammen, als das Weihnachtsfest sich immer mehr ver-
innerlichte und zur Familienfeier im trauten Heim wurde. Da
erst setzten sich Adventskranz, Tannenbaum und die Zeremonie
der Bescherung durch. Erzählen und Vorlesen von Märchen
und anderen Geschichten sind eng mit der Winterzeit verbun-
den, die den Familienkreis ins Haus hineinzwang und in der vor
allem im bäuerlichen Bereich mehr Zeit füreinander blieb.

Die Märchen, die in diesem Band zusammengestellt sind,
stammen aus aller Welt, vor allem natürlich aus den landschaft-
lichen Breiten, für die das Weihnachtsfest ein prägendes Ele-
ment ist. Sie spiegeln die schillernde Vielfalt des Weihnachtsfes-
tes historisch wie geografisch wider. In ihnen schimmern die re-
ligiösen, mythischen und kulturellen Hintergründe, die Ideen,
die echten und ursprünglichen, aber bisweilen auch die vorge-
spiegelten Gefühle durch. Sie schildern die Sehnsüchte, aber
auch die Enttäuschungen von Menschen in jener segensvollen
Zeit, die ihren Zauber wohl nie verlieren wird, solange es noch
Menschen gibt, die nach einer vollkommenen Zeit streben.

Erich Ackermann
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JACOBUS DE VORAGINE

Aus dem Leben des heiligen Nikolaus

Nikolaus war Bürger der Stadt Patara in Kleinasien und ent-
stammte reichen und frommen Eltern. Sein Vater hieß Epiphanes,
seine Mutter Johanna. Als seine Eltern ihn in der Blüte ihrer frü-
hen Jugend gezeugt hatten, führten sie darauf ein keusches und
jungfräuliches Leben. Der kleine Nikolaus aber stand schon, als
er das erste Mal gebadet wurde, aufrecht in der Wanne. Auch sog
er am vierten und sechsten Wochentag nur einmal an der Mutter-
brust, denn das waren Fastentage. Als er aber ein junger Mann
geworden war, da mied er die ausgelassenen Spiele seiner Alters-
genossen, er ging lieber in Kirchen, und getreulich hielt er alles in
seinem Gedächtnis fest, was er aus der Heiligen Schrift erfahren
konnte. Und als seine Eltern gestorben waren, begann er, darüber
nachzudenken, wie er eine so große Menge an Reichtum, die sie
ihm hinterlassen hatten, verwenden könne, nicht um bei den Men-
schen, sondern um bei Gott Ruhm und Ehre zu erlangen.

Zur damaligen Zeit sah sich ein adliger Nachbar von ihm ge-
zwungen, aus Geldnot seine drei jungen Töchter Liebesdienste
ausführen zu lassen, um sich ernähren zu können. Sobald der
Heilige das erfuhr, war er über diesen Frevel empört und warf
heimlich des Nachts einen Klumpen Gold, den er in ein Tuch ge-
wickelt hatte, durch ein Fenster ins Haus und verschwand dann
ebenso heimlich. Als der Nachbar morgens aufstand, fand er den
Klumpen Gold, dankte Gott und richtete seiner erstgeborenen
Tochter die Hochzeit. Nicht viel später vollbrachte Nikolaus, der
Diener Gottes, eine ähnliche Tat. Der Nachbar fand wieder
Gold, brach in überschwängliches Lob aus, doch nahm er sich
vor, künftig wach zu bleiben, denn er wollte wissen, welcher
Wohltäter seine Not gelindert hatte. Einige Tage später warf Ni-
kolaus einen doppelt so großen Klumpen Gold ins Haus. Durch
dieses Geräusch aber wurde der Nachbar wach, er lief dem flie-
henden Nikolaus nach und rief: »Bleibe stehen und zeige dich
mir!«, und als er näher kam, da erkannte er, dass es Nikolaus
war. Er warf sich sogleich vor ihm nieder und wollte die Füße
des Heiligen küssen; der aber wehrte ab und verlangte von sei-
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nem Nachbarn, er solle niemandem etwas von dieser Wohltat
verraten, solange er lebe.

Bald darauf wurde Nikolaus zum Bischof von Myra in Klein-
asien gewählt und lebte fromm und in Demut.

Als nun eines Tages Seeleute auf dem Meer in Not waren, da
beteten sie unter Tränen: »Nikolaus, Diener Gottes, wenn es
wahr ist, was wir über dich hören, so wollen wir es nun in Er-
fahrung bringen.«

Und sogleich erschien ihnen jemand, der so wie Nikolaus aus-
sah, und sprach: »Seht, hier bin ich, denn ihr habt mich geru-
fen.« Und er begann, ihnen an den Rahen, Tauen und dem an-
deren Takelwerk des Schiffes zu helfen, und sogleich ließ der
Sturm nach. Als die Seeleute dann zu der Kirche des Heiligen
gekommen waren, erkannten sie diesen, ohne ihn je vorher wirk-
lich gesehen zu haben. Da dankten sie Gott und ihm. Der Heili-
ge aber sagte ihnen, sie sollten ihre Rettung dem Erbarmen Got-
tes und ihrem Glauben zuschreiben, er selbst, Nikolaus, habe
daran keinen Anteil.

Einmal auch suchte eine große Hungersnot die Provinz des
heiligen Nikolaus heim, sodass es allen an Nahrung mangelte.
Als aber der Mann Gottes hörte, dass mit Weizen beladene
Schiffe im Hafen angelegt hätten, eilte er flugs dorthin und bat
die Seeleute, den hungrigen Menschen zu helfen und ihnen doch
wenigstens hundert Scheffel von jedem der Schiffe zu überlas-
sen. Da antworteten jene: »Das wagen wir nicht, Vater, denn in
Alexandria wurde alles genau aufgewogen, und wir müssen die
ganze Ladung in den Lagerscheunen des Kaisers abliefern.«
Darauf entgegnete ihnen der Heilige: »Macht, wie ich es euch
sage, und ich verspreche euch bei der Macht Gottes, dass euch
bei den kaiserlichen Verwaltern nichts von der Ladung fehlen
wird.« Das taten denn auch die Seeleute, und als sie den kaiser-
lichen Verwaltern die Ladung abgeliefert hatten, da war es ge-
nau die Menge, die sie in Alexandria geladen hatten. Da erzähl-
ten sie von dem Wunder, und in den höchsten Tönen lobten sie
Gott in seinem Diener. Der Mann Gottes aber verteilte das Ge-
treide jedem nach seiner Bedürftigkeit, sodass es auf wunderba-
re Weise für zwei Jahre nicht nur zur Nahrung ausreichte, son-
dern auch noch reichlich als Saat übrig blieb.

Auch nach seinem Tode noch vollbrachte der heilige Nikolaus
viele Wunder. So beging ein Mann aus Liebe zu seinem Sohn,
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der die Wissenschaften erlernte, jedes Jahr feierlich das Fest des
heiligen Nikolaus. Nun hatte der Vater wieder einmal ein Mahl
herrichten lassen und viele Geistliche eingeladen. Es kam aber
auch der Teufel in Gestalt eines Pilgers an die Tür und erbat sich
ein Almosen. Und der Vater hieß sogleich seinen Sohn, dem Pil-
ger ein Almosen zu geben. Der Sohn eilte zur Tür, und da er den
Pilger dort nicht mehr vorfand, lief er ihm hinterher. An einer
Wegkreuzung aber ergriff der Teufel den Jungen und erwürgte
ihn. Als der Vater dies hörte, brach er in lautes Wehklagen aus,
holte den Leichnam und legte ihn ins Schlafgemach. Vor
Schmerz begann er laut zu klagen: »Geliebter Sohn, wie steht es
nun um dich! Ist das der Lohn für die Ehre, heiliger Nikolaus,
die ich dir so lange erwiesen habe?« Und als er diese und noch
weitere Wehklagen ausstieß, da öffnete der Knabe sogleich die
Augen und stand auf, als hätte er nur geschlafen.

Vom heiligen Nikolaus und dem Dieb

Es war einmal in einer Stadt ein Dieb, der hatte schon viel
Schlimmes getan.

Einmal beraubte er einen reichen Mann, das wurde entdeckt,
und man verfolgte ihn. Lange Zeit lief der Dieb durch den Wald
davon, aber endlich kam er an eine freie Steppe, die war viel-
leicht zehn Werst lang. Da blieb der Dieb stehen und wusste
nicht, was er machen sollte.

Lief er über die Steppe, so fingen ihn seine Verfolger gleich ein,
denn man sah auf der Steppe alles von Weitem, und er hörte, dass
seine Verfolger ihm schon nahe waren. Da begann er zu beten:

»Herr, vergib meiner sündigen Seele! Väterchen, heiliger Niko-
laus, verbirg mich, dann opfere ich dir eine dicke Wachskerze.«

Plötzlich stand ein älterer Mann vor dem Dieb und fragte:
»Was hast du gesagt?«
Der Dieb antwortete:
»Ich flehte: Väterchen, heiliger Nikolaus, verbirg mich in die-

ser Öde, und dann versprach ich, ihm eine Kerze zu weihen.«
Darauf beichtete der Dieb dem Alten seine Sünde.

� � �
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Der Alte sagte: »Wenn du willst, krieche in dieses Aas.« Es lag
da ein Aas in der Nähe, und der Dieb konnte sich nicht helfen
und musste in das Aas kriechen, denn er wollte nicht gefangen
werden. Er kroch hinein, und im selben Augenblick war der Al-
te verschwunden, denn es war der heilige Nikolaus selber gewe-
sen.

Die Verfolger kamen, ritten wohl einen halben Werst weit in
die Steppe hinein, aber als sie niemand sahen, kehrten sie wieder
um. Der Dieb lag mittlerweile im Aas und konnte kaum atmen,
des faulen Geruchs wegen. Als die Verfolger verschwunden wa-
ren, stieg er heraus und sah wieder jenen Greis in der Nähe ste-
hen und Wachs einsammeln. Der Dieb trat zu ihm und dankte
für seine Befreiung. Da fragte der Alte wieder:
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»Was hast du dem heiligen Nikolaus versprochen, als du eine
Zuflucht suchtest?«

Der Dieb antwortete:
»Ich versprach ihm eine Kerze.«
»So ist es! So übel riechend aber, wie dir das Aas erschien, in

dem du verborgen lagst, ebenso erschien dem heiligen Nikolaus
deine Kerze! Flehe niemals«, fügte der Alte noch hinzu, »Gott
den Herrn und die Heiligen, seine Diener, um schlechter Dinge
willen an, denn Gott segnet sie nicht. Gib acht und merk dir mei-
ne Worte. Sag es auch den andern, dass sie Gott nicht um Böses
bitten!«

Er sagte es und verschwand.

Russland

Nikolaus, der Wundertäter

Es waren einmal zwei Brüder, der eine war reich und der ande-
re arm. Der Arme hatte eine große Familie, und zu essen gab es
nichts mehr. Da ging er zum Bruder und bat ihn um Mehl; doch
der schlug es ihm ab. Der Arme nahm ein Bild von Nikolaus,
dem Wundertäter, und brachte es dem Reichen als Pfand. Der
Bruder traute ihm nicht und fragte: »Wer wird für dich bür-
gen?« Da antwortete das Heiligenbild: »Ich bürge für ihn.« Der
Reiche verwunderte sich darob, aber nahm das Bild an und gab
dafür einen Sack Mehl.

Ein Jahr verging, ein zweites und ein drittes, aber der Arme
zahlte dem Bruder die Schuld nicht zurück. »Welch ein Betrüger
ist doch der Heilige!«, dachte der Bruder, »und dabei hat er noch
gesagt, er verbürge sich.« Er nahm das Heiligenbild, brach sich
Ruten ab und trug das Bild hinaus auf das Feld, um es dort zu
prügeln. Unterwegs begegnete ihm ein Kaufmannssohn und
fragte, wohin er das Bild trage. Der Reiche erklärte es ihm. Da
bat jener, er möge ihm den wundertätigen Nikolaus verkaufen,
gab zwei Sack Mehl für ihn und trug ihn heim. Seine Mutter
lobte ihn für die gute Tat, und sie hängten das Bild auf.

� � �
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Zu dieser Zeit musste der Kaufmann mit seinen Schiffen in
ein anderes Zarenreich fahren; drei seiner Onkel hatten sich
schon mit ihren Waren auf die Reise gemacht und nicht auf ihn
gewartet. Da wollte er einen Aufseher in seinen Dienst nehmen
und fand auch einen. Die Mutter schenkte dem Aufseher ein Ei
und sagte, er solle es zusammen mit ihrem Sohn verspeisen. Je-
ner schnitt das Ei in die Hälfte, aber die größere nahm er für
sich, die kleinere gab er dem Hausherrn. Da befahl die Mutter,
diesen Mann laufen zu lassen, und sagte: »Er sorgt mehr für sich
als für seinen Herrn.« Der Kaufmann suchte nun so lange einen
Aufseher, bis er einen solchen fand, der die größere Hälfte vom
Ei seinem Herrn gab und die kleinere für sich selber nahm.

Sie machten sich dann auf und fuhren ab. Auf dem Meere ka-
men sie an einer Insel vorbei, und auf der Insel erblickten sie ei-
nen alten Mann, der bat sie, ihn auf ihr Schiff hinüberzuholen,
und das taten sie auch. Dann fuhren sie in das fremde Zaren-
reich und handelten so glücklich, dass sie das Geld nicht mehr zu
zählen vermochten.

Der Zar in dem Lande hatte eine Tochter, die war einmal in
ihrer Kindheit von ihm verflucht worden; sie starb darauf und
lag schon lange in der Kirche im Sarge. Jede Nacht gingen die
Leute einer nach dem andern zu ihr, den Psalter zu lesen, und al-
le fraß sie auf. So kam auch die Reihe an einen der Onkel des
Kaufmannssohnes. Was sollte er tun? Sterben wollte er nicht,
aber fortbleiben durfte er nicht. Da bat er den Neffen, für ihn zu
wachen. Der ging aber vorher zum Alten und holte sich von ihm
Rat, und der Alte sagte ihm, er solle dafür von dem Onkel zwei
Schiffe mit Waren verlangen, gab ihm auch ein Buch und ein
Stück Kohle und befahl ihm, sich in der Kirche nicht umzu-
schauen. Der Neffe tat, wie er ihm geraten hatte, las in der
Nacht den Psalter am Lesepult in der Kirche und zeichnete um
sich herum mit der Kohle einen Kreis. Um Mitternacht aber, da
stieg die Zarentochter aus dem Grabe und fing an, mit den Zäh-
nen zu knirschen. »Ha! Jetzt bist du mir verfallen!« Doch sie
konnte auf keine Art in den aufgezeichneten Kreis hineingelan-
gen. Sie wand sich und mühte sich, bis ihre Zeit herum war und
sie dort am Kreise niederfiel. Der Neffe aber las immerzu; am
Morgen hob er die Zarentochter auf, legte sie zurück in den
Sarg und ging selber nach Hause. Sie alle, das Volk und der Zar,
staunten, dass er am Leben geblieben war. Der Onkel jedoch
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musste ihm zwei Schiffe geben; die Waren gingen rasch ab, und
Geld hatte er nun scheffelweise.

In der nächsten Nacht kam die Reihe an den zweiten Onkel,
in der übernächsten an den dritten; der Neffe nahm von ihnen je
zwei Schiffe und wachte unbeschadet. Endlich, in der vierten
Nacht, musste er für sich selber Wache halten. Da gab ihm der
Alte drei eiserne, drei kupferne und drei stählerne Ruten und
sprach zu ihm: »Zwing sie, ein Vaterunser zu beten, und sobald
sie ins Stocken gerät, prügle sie mit den Ruten.« Der Kauf-
mannssohn ging zur Nacht in die Kirche, zeichnete den Kreis
um sich herum und las. Die Zarentochter sprang um Mitter-
nacht aus dem Grabe und fing an zu wüten, noch ärger als in den
ersten drei Nächten. Sie hatte mit einem Mal Ofenkrücken in
den Händen und zerrte ihn damit fast aus dem Kreise heraus;
rund herum aber tobten zahllose Teufel und machten fürchter-
lichen Lärm. Endlich blieb die Zarentochter ganz ermattet ste-
hen, aber fiel nicht um. Da zwang sie der Kaufmannssohn, das
Vaterunser zu beten. Und wie sie nun anfing und dann stecken
blieb, schlug er mit den eisernen Ruten auf sie ein. Danach muss-
te sie aber weiterlesen, kam bis zur Hälfte und stockte aber-
mals; da prügelte er sie aufs Neue mit den kupfernen Ruten.
Und wieder zwang er sie weiterzulesen, und sie war noch nicht
zu Ende gelangt, als sie nochmals ins Stocken geriet: Da schlug
er sie mit den stählernen Ruten. Dann las sie jedoch richtig bis
zum Schluss.

Der Morgen war schon angebrochen, und hinter den Türen
fragten die Leute einander: »Lebt er wohl noch?« Und als sie
zwei Stimmen hörten, wunderten sie sich: »Was soll das bedeu-
ten?« Sie öffneten die Tür und sahen den Kaufmannssohn und
die Zarentochter beieinander. Gleich meldeten sie’s dem Zaren.
Der freute sich darüber sehr und gab dem Kaufmannssohn seine
Tochter zur Frau.

Die Waren hatten sie inzwischen verkauft, und es war Zeit
heimzukehren. Der Alte aber sagte dem Kaufmannssohn, dass er
seiner Frau des Nachts nicht eher beiwohnen solle, bis er es ihm
erlauben würde. Sie fuhren nun auf ihren Schiffen und kamen
zu jener Insel. Da sprach der Alte: »Jetzt wollen wir unsern Ver-
dienst teilen.« Sie legten ihre Millionen auf zwei Hälften, und
dann sollte auch die Frau geteilt werden. Der Jüngling betrübte
sich gar sehr, aber es war nichts zu machen, so hatten sie es vor-
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her verabredet, und er willigte schließlich ein. Der Alte nahm ei-
nen Säbel und hieb die Zarentochter in zwei Hälften: Da kro-
chen aus ihrem Leibe allerhand Ungeziefer und Schlangen; das
waren aber alles Teufel. Der Alte reinigte den Leib und be-
sprengte ihn mit Wasser, da wuchs er zusammen, und die Za-
rentochter ward wieder lebendig. »Hier hast du deine wahre
Frau«, sprach der Alte, »leb du mit ihr und nimm alles Geld, ich
bedarf dessen nicht.« Nur drei Kopeken nahm er mit sich, und
dann verschwand er plötzlich, keine Spur war mehr von ihm zu
sehn. Dem Kaufmannssohn war es leid um den Alten, er hatte
ihn lieb gewonnen wie einen Vater, aber da ließ sich nichts tun,
und er reiste heim.

Zu Hause erzählte er der Mutter von ihm, berichtete, was ihm
begegnet war, und bedauerte den Alten. Die Mutter aber sprach
zu ihm: »Warum dachtest du nicht an den wundertätigen Niko-
laus? Hättest du ihm doch vorher eine Kerze geweiht.« Da be-
sann er sich darauf und ging zu dem Heiligenbild, dort brannte
aber schon eine Kerze für drei Kopeken. Sie fragten herum, wer
sie wohl gestiftet habe, denn der Heilige hätte eine für einen Ru-
bel haben sollen, doch niemand bekannte sich dazu. Da erriet er,
dass der Alte der heilige Nikolaus, der Wundertäter, gewesen
war und für jene drei Kopeken sich selbst eine Kerze aufgestellt
hatte. Sie ließen die Kerze brennen, und mit all dem Gut, das sie
erworben hatten, lebten sie glücklich und zufrieden.

Russland

Väterchen Frost

Es war einmal ein alter Mann und eine alte Frau, die hatten drei
Töchter. Die Frau konnte die älteste nicht leiden, denn sie war ih-
re Stieftochter. Sie zankte mit ihr, weckte sie früh und lastete ihr
alle Arbeit auf. Das Mädchen musste das Vieh tränken und füt-
tern, Holz und Wasser tragen, den Ofen heizen und Kleider nä-
hen. Sie musste die Hütte stets vor Tagesanbruch fegen und in
Ordnung bringen. Die Alte war aber trotzdem immer unzufrieden
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und brummte: »Wie faul und unordentlich, der Besen steht nicht
an seinem Platz, dies fehlt und jenes und die Hütte ist schmutzig.«

Das Mädchen weinte und schwieg dazu, sie versuchte alles,
um die Stiefmutter zufriedenzustellen und ihren Töchtern behilf-
lich zu sein. Die Töchter machten es aber wie die Mutter, sie
kränkten Marfuschka, stritten mit ihr und wenn sie darüber
weinte, so war es ihnen recht. Sie selbst standen spät auf, wu-
schen sich in dem vorbereiteten Wasser, trockneten sich mit rei-
nen Handtüchern ab und machten sich erst an die Arbeit, wenn
es zum Essen ging.

So wuchsen die Mädchen heran und wurden reif zur Ehe. –
Rasch erzählt man, langsam erlebt man. – Dem Alten tat seine
Tochter leid; er liebte sie, weil sie gehorsam war und arbeitsam:
Niemals war sie eigensinnig, immer tat sie, was man ihr auftrug,
ohne ein Wort der Widerrede. Der Alte konnte aber dem Jam-
mer nicht abhelfen, er war schwächlich, die Alte zänkisch und
die Töchter faul und störrisch.

Die Alten überlegten: Er, wie die Töchter zu verheiraten
seien, und sie, wie man die älteste loswerden könnte. Eines Tages
sagte die Alte zu ihm: »Alter! Verheiraten wir Marfuschka!«

»Gut!«, sagte er und stieg auf den Herd.
Die Alte folgte ihm nach und sprach: »Steh morgen früh auf,

spanne das Pferd vor den Holzschlitten und fahre mit Mar-
fuschka fort. Du, Marfuschka, sammle dein Hab und Gut in ein
Körbchen, ziehe ein reines Hemd an, morgen fährst du auf Be-
such.«

Die gute Marfuschka war froh über das Glück und schlief die
ganze Nacht süß. Frühmorgens stand sie auf, wusch sich, betete,
packte alles ordentlich ein und schmückte sich. Das Mädchen
war so schön wie man noch kein Bräutchen gesehen.

Es war Winter und es herrschte ein grimmiger Frost. Vor
Morgengrauen stand der Alte auf, spannte das Pferd vor den
Schlitten und führte es vor das Haus. Er selbst ging hinein,
setzte sich auf die Bank und sagte: »Nun habe ich alles vorbe-
reitet.«

»Setzt euch an den Tisch und esst«, sagt die Alte.
Der Brotkorb stand auf dem Tisch und er nahm ein Brot he-

raus, das er mit seiner Tochter teilte. Die Stiefmutter brachte
mittlerweile alte Suppe und sagte: »Nun, Liebchen, iss und fort
mit dir, ich musste dich lange genug ansehen! Alter, führe Mar-
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fuschka zu ihrem Bräutigam, aber gib auf den Weg acht, alter
Narr, fahre erst die gerade Straße hinunter und dann biege
rechts in den Wald ein – weißt du, gerade bei der großen Fichte,
die auf dem Hügel steht, dort übergib Marfuschka dem Frost.«

Der Alte riss die Augen auf, sperrte den Mund auf, hörte auf
zu kauen und das Mädchen heulte.

»Was gibt es da zu jammern! Der Bräutigam ist ja schön und
reich! Seht nur wie viel Gut er hat: Alle Tannen und Fichten glit-
zern und die Birken sind voll Flaum. Ein herrlicheres Leben gibt
es kaum und er selber ist ein starker Held.«

Der Alte sammelte schweigend alle Habseligkeiten zusam-
men, befahl der Tochter, ihr Schafpelzchen anzuziehen und
machte sich auf den Weg. Ob die Reise kurz war oder lang, ist
mir wirklich nicht bekannt. – Rasch erzählt man, langsam erlebt
man. – Endlich erreichten sie die Fichte, bogen vom Weg ab – da
stürmte gerade der Schnee. In der Einöde machte der Alte halt,
befahl der Tochter auszusteigen, setzte ihr Körbchen unter eine
ungeheure Fichte und sagte: »Setze dich hierher, erwarte den
Bräutigam und empfange ihn nur ja freundlich.«

Daraufhin wandte er sein Pferd um und fuhr nach Hause.
Das Mädchen saß da und zitterte. Kälte durchschauerte sie.

Sie wollte weinen, doch ihr fehlte die Kraft, nur die Zähne schlu-
gen zusammen. Plötzlich hörte sie von Ferne den Frost auf einer
Tanne knarren, er sprang von Tanne zu Tanne und pfiff. Endlich
war er hoch oben auf der Fichte, unter der das Mädchen saß und
er fragte: »Mädchen ist dir warm?«

»Ach ja, Väterchen Frost!«
Der Frost ließ sich tiefer herab, knarrte und pfiff noch mehr

als vorher: »Mädchen, sag, schönes Mädchen, ist dir warm?«
Dem Mädchen verging fast der Atem, aber sie sagte noch:

»Warm ist mir, Väterchen Frost.«
Da knirschte der Frost noch mehr und pfiff: »Ist dir warm,

Mädchen, ist dir warm, schönes Kind, ist dir warm mein Herz-
chen?«

Das Mädchen war fast erstarrt und sagte kaum hörbar:
»Warm, Väterchen.«

Da hatte der Frost Erbarmen und hüllte das Mädchen in Pel-
ze und wärmende Decken ein.

Am nächsten Morgen sagte die Alte zu ihrem Mann: »Geh, al-
ter Narr, und wecke das junge Paar.«

23



Der Alte spannte sein Pferd vor den Schlitten und fuhr zu sei-
ner Tochter. Er fand sie am Leben, eingehüllt in einen schönen
Pelz und in ein seidenes Tuch, und schöne Geschenke lagen in
ihrem Körbchen. Ohne ein Wort zu sagen legte der Alte alles in
seinen Schlitten, stieg mit der Tochter ein und fuhr nach Hause.
Dort fiel das Mädchen der Stiefmutter zu Füßen.

Die Alte wunderte sich sehr, als sie das Mädchen am Leben
sah und den neuen Pelz und den Korb voll Wäsche. »Eh, mich
betrügst du nicht!«, sagte sie.

Nach einigen Tagen sagte die Alte. »Führe meine Töchter zum
Bräutigam, er wird sie noch ganz anders beschenken.«

Langsam erlebt man, schnell erzählt man! Am Morgen weck-
te die Alte ihre Töchter, schmückte sie, wie es sich zur Hochzeit
schickt, und ließ sie ziehen.

Der Alte fuhr denselben Weg und ließ die Mädchen bei der-
selben Fichte zurück.

Die Mädchen saßen und lachten. »Was fällt Mütterchen ein,
uns plötzlich beide zu verheiraten? Als wären bei uns im Dorf
nicht Burschen genug! Wer weiß was hier für ein Teufel kommt!«

Die Mädchen hatten große Pelze an, aber trotzdem nagte die
Kälte an ihnen.

»Paracha, mir läuft der Frost über die Haut, wenn die Er-
wählten nicht bald kommen, erfrieren wir.«

»Unsinn, Mascha, seit wann kommt ein Bräutigam so früh,
jetzt ist erst Essenszeit«

»Paracha, wenn nur einer kommt, wen wird er da nehmen.«
»Dich nicht, du Gans.«
»Dich etwa?«
»Gewiss.«
»Lass dich nicht auslachen!«
Der Frost nagte den Mädchen an den Händen. Sie versteck-

ten ihre Hände im Pelz und begannen neuerdings: »Du ver-
schlafener Fratz, du böse Pest, du Lästermaul. Spinnen kannst
du nicht und ans Beten denkst du gar nicht.«

»Oh du Prahlerin, was kannst denn du? In den Spinnstuben
herumlaufen und tratschen. Warten wir es ab, wen er nimmt.«

So stritten die Mädchen und froren ernstlich. »Ei bist du blau
geworden!«, sagten sie einstimmig.

Weit weg knarrte der Frost, sprang von Tanne zu Tanne und
pfiff. Den Mädchen schien, als käme jemand gefahren.
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»Hui, Paracha, er kommt mit Glöckchen gefahren!«
»Geh weg, Närrin, mich schüttelt der Frost.«
»Aber heiraten willst du doch?«
Sie bliesen auf ihre Finger. Der Frost kam näher und näher,

endlich ließ er sich auf der Fichte über den Mädchen nieder. »Ist
euch warm, Mädchen, ist euch warm, schöne Täubchen?«

»Ach, Frost, uns ist so kalt, wir sind fast erfroren. Wir erwar-
ten den Bräutigam und der Teufel kommt nicht!«

Der Frost ließ sich tiefer herab und knarrte und pfiff noch
mehr: »Ist euch warm, Mädchen, ist euch warm, meine Schönen?«

»Geh zum Teufel! Bist du blind, Hände und Füße sind uns
schon abgefroren.«

Da ließ sich der Frost noch näher herab, schlug fest zu und
fragte: »Mädchen, ist euch warm?«

»Geh zu allen Teufeln ins Wasser und faule, Verfluchter!«
Da waren die Mädchen erstarrt.
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Am Morgen sagte die Alte zu ihrem Mann: »Spanne ein, nimm
Heu in den Schlitten und warme Decken, den Mädchen wird kalt
sein. Ein starker Wind ist draußen! Mach flink, alter Narr!«

Der Alte ließ sich kaum Zeit zum Frühstück, und fuhr fort.
Als er zu den Töchtern kam, waren sie tot. Er lud sie auf den
Schlitten, schlug sie in die Decken ein, legte das Heu darüber
und kehrte heim.

Die Alte sah ihn von weitem kommen und lief ihm entgegen:
»Wo sind die Kinder?«

»Im Schlitten.«
Die Alte stieß das Heu beiseite, hob die Decken auf und fand

die Kinder tot. Da ging sie wie ein Gewitter über den Alten nieder
und schimpfte: »Was hast du, alter Hund, getan? Mit meinen
Töchterchen, meinen eigenen, süßen Sprösslingen, meinen roten
Beerchen? Ich erschlage dich mit dem Besenstiel, mit dem Feuer-
hacken erschlage ich dich!«

»Ruhig, alte Hexe, dich lockte der Reichtum, aber deine Töchter
waren widerspenstig. Ich bin nicht schuld, du wolltest es selbst!«

Die Alte war zornig und zankte noch lange, versöhnte sich aber
später mit der Stieftochter und so lebten sie gut und mit Bedacht,
an das Böse wurde nicht mehr gedacht. Ein Nachbar kam und
freite und hielt mit Marfuschka Hochzeit. Es ging ihr gut. Der Al-
te nahm die Enkel in seine Hut, schüchterte mit dem Frost sie ein
und hieß sie willig und fleißig sein. Ich war bei der Hochzeit,
trank Honigbier. Es kam mir nicht in den Mund, nur über den
Schnurrbart floss es mir.

Russland

FELIX TIMMERMANS

Sankt Nikolaus in Not

Es fielen noch ein paar mollige Flocken aus der wegziehenden
Schneewolke, und da stand auf einmal auch schon der runde
Mond leuchtend über dem weißen Turm.

� � �
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Die beschneite Stadt wurde eine silberne Stadt.
Es war ein Abend von flaumweicher Stille und lilienreiner

Friedsamkeit. Und wären die flimmernden Sterne herniederge-
sunken, um als Heilige in goldenen Messgewändern durch die
Straßen zu wandeln – niemand hätte sich gewundert.

Es war ein Abend wie geschaffen für Wunder und Mirakel.
Aber keiner sah die begnadete Schönheit des alten Städtchens
unter dem mondbeschienenen Schnee.

Die Menschen schliefen.
Nur der Dichter Remoldus Keersmaeckers, der in allem das

Schöne sah und darum lange Haare trug, saß noch bei Kerzen-
schein und Pfeifenrauch und reimte ein Gedicht auf die Götter
des Olymps und die Herrlichkeit des griechischen Himmels, die
er so innig auf Holzschnitten bewundert hatte.

Der Nachtwächter Dries Andijvel, der auf dem Turm die Wa-
che hielt, huschte alle Viertelstunden hinaus, blies eilig drei Tö-
ne in die vier Windrichtungen, kroch dann zurück in die warme,
holzgetäfelte Kammer zum bullernden Kanonenöfchen und las
weiter in seinem Liederbüchlein: »Der flämische Barde, hundert
Lieder für fünf Groschen«. War eins dabei, von dem er die Weise
kannte, dann kratzte er die auf einer alten Geige und sang das
Lied durch seinen weißen Bart, dass es bis hoch ins raben-
schwarze Gerüst des Turmes schallte. Ein kühles Gläschen Bier
schmierte ihm jedes Mal zur Belohnung die Kehle.

Trinchen Mutser aus dem »Verzuckerten Nasenflügel« saß in
der Küche und sah traurig durch das Kreuzfensterchen in ihren
Laden.

Ihr Herz war in einen Dornbusch gefallen. Trinchen Mutsers
Herz war ganz durchstochen und durchbohrt, nicht weil all ihr
Zuckerzeug heut am Sankt-Nikolaus-Abend ausverkauft war –
ach nein! weil das große Schokoladenschiff stehen geblieben
war. Einen halben Meter war es hoch und so lang wie von hier
bis dort! Wie wunderschön stand es da hinter den flaschengrü-
nen Scheiben ihres Lädchens, lustig mit Silberpapier beklebt,
verziert mit rosa Zuckerrosetten, mit Leiterchen aus weißem
Zucker und mit Rauch in den Schornsteinen. Der Rauch war
weiße Watte.

Das ganze Stück kostete so viel wie all die kleinen Leckereien,
die Pfefferkuchenhähne mit einem Federchen am Hintern, die
Knusperchen, die Schaumflocken, die Zuckerbohnen und die
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Schokoladenplätzchen zusammen. Und wenn das Stück, das
Schiff aus Schokolade, das sich in rosa Zuckerbuchstaben als die
»Kongo« auswies, nicht verkauft wurde, dann lag ihr ganzer
Verdienst im Wasser, und sie verlor noch Geld obendrein.

Warum hat sie das auch kaufen müssen? Wo hat sie nur ihre
Gedanken gehabt! So ein kostbares Stück für ihren bescheide-
nen kleinen Laden!

Wohl waren alle gekommen, um es sich anzusehen, Mütter
und Kinder, sie hatte dadurch verkauft wie noch nie. Aber kein
Mensch fragte nach dem Preis, und so blieb es stehen und rauch-
te immer noch seine weiße Watte, stumm wie ein toter Fisch.

Als Frau Doktor Vaes gekommen war, um Varenbergsche
Hustenbonbons zu holen, da hatte Trinchen gesagt: »Sehen Sie
nur mal, Frau Doktor Vaes, was für ein schönes Schiff! Wenn
ich Sie wäre, dann würde ich Ihren Kindern nichts anderes zum
Sankt Nikolaus schenken als dieses Schiff. Sie werden selig sein,
wie im Himmel.«

»Ach«, sagte Frau Vaes abwehrend, »Sankt Nikolaus ist ein
armer Mann. Die Kinder werden schon viel zu sehr verwöhnt,
und außerdem gehen die Geschäfte von dem Herrn Doktor viel
zu schlecht. Wissen Sie wohl, Trinchen, dass es in diesem Win-
ter fast keine Kranken gibt? Wenn das nicht besser wird, weiß
ich gar nicht, was wir anfangen sollen.« Und sie kaufte zwei
Pfefferkuchenhähne auf einem Stäbchen und ließ sich tagelang
nicht mehr sehen.

Und heute war Nikolausabend; aller Kleinkram war verkauft,
nur die »Kongo« stand noch da in ihrer braunen Kongofarbe
und rauchte einsam und verlassen ihre weiße Watte. Zwanzig
Franken Verlust! Der ganze Horizont war schwarz wie die
»Kongo« selber. Vielleicht könnte man sie stückweise verkaufen
oder verlosen? Ach nein, das brachte noch nicht fünf Franken
ein, und sie konnte das Ding doch nicht auf die Kommode stel-
len neben die anderen Nippsachen.

Ihr Herz war in einen Dornbusch gefallen. Sie zündete eine
Kerze an für den heiligen Antonius und eine für Sankt Nikolaus
und betete einen Rosenkranz, auf dass der Himmel sich des
Schiffes annehmen möge und Gnade tauen. Sie wartete und war-
tete. Die Stille wanderte auf und ab.

Um zehn Uhr machte sie die Fensterläden zu und konnte in
ihrem Bett vor Kummer nicht schlafen.
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Und es gab noch ein viertes Wesen in dem verschneiten Städt-
chen, das nicht schlief. Das war ein kleines Kind, Cäcilie; es hat-
te ein seidig blondes Lockenköpfchen und war so arm, dass es
sich nie mit Seife waschen konnte, und ein Hemdchen trug es,
das nur noch einen Ärmel hatte und am Saum ausgefranst war
wie Eiszapfen an der Dachrinne.

Die kleine Cäcilie saß, während ihre Eltern oben schliefen,
unter dem Kamin und wartete, bis Sankt Nikolaus das Schoko-
ladenschiff von Trinchen Mutser durch den Schornstein herun-
terwerfen würde. Sie wusste, es würde ihr gebracht werden; sie
hatte es jede Nacht geträumt, und nun saß sie da und wartete
voller Zuversicht und Geduld darauf; und weil sie fürchtete, das
Schiff könne beim Fallen kaputtgehen, hatte sie sich ihr Kopf-
kissen auf den Arm gelegt, damit es weich wie eine Feder darauf
niedersinken könnte.

Und während nun die vier wachenden Menschen im Städt-
chen: der Dichter, der Turmwächter, Trinchen Mutser und Cäci-
lie, ein jedes mit seiner Freude, seinem Kummer oder seiner
Sehnsucht beschäftigt, nichts sahen von der Nacht, die war wie
ein Palast, öffnete sich der Mond wie ein runder Ofen mit sil-
berner runder Tür, und es stürzte aus der Mondhöhle eine sol-
che strahlende Klarheit hernieder, dass sie sich auch mit golde-
ner Feder nicht beschreiben ließe.

Einen Augenblick lang fiel das echte Licht aus dem wirk-
lichen Himmel auf die Erde. Das geschah, um Sankt Nikolaus
auf seinem weißen, schwer beladenen Eselchen und den schwar-
zen Knecht Ruprecht durchzulassen.

Aber wie kamen sie nun auf die Erde? Ganz einfach. Das
Eselchen stellte sich auf einen Mondstrahl, stemmte die Beine
steif und glitschte nur so hinunter, wie auf einer schrägen Eis-
bahn. Und der schlaue Knecht Ruprecht fasste den Schwanz
vom Eselchen und ließ sich ganz behaglich mitziehen, auf den
Fersen hockend. So kamen sie ins Städtchen, mitten auf den be-
schneiten Großen Markt.

In Körben, die zu beiden Seiten des Eselchens hingen, dufte-
ten die bunten Leckereien, die Knecht Ruprecht unter der Auf-
sicht von Sankt Nikolaus in der Konditorei des Himmels geba-
cken hatte. Und als man sah, dass es nicht reichte und der Zu-
cker zu Ende ging, da hatte Knecht Ruprecht sich in Zivil
geworfen, um unerkannt in den Läden, auch bei Trinchen Mut-
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ser, Süßigkeiten zu kaufen, von dem Geld aus den Sankt-Niko-
laus-Opferstöcken, die er alle Jahre einmal in den Kirchen aus-
leeren durfte. Mit all den Leckereien war er an einem Mond-
strahl in den schönen Himmel hinaufgeklettert, und nun musste
das alles verteilt werden an die kleinen Freunde von Sankt Ni-
kolaus.

Sankt Nikolaus ritt durch die Straßen, und bei jedem Haus, in
dem ein Kind wohnte, gab er je nach der Artigkeit des Kindes
dem Knecht Ruprecht Leckereien, welche dieser, mit Katzenge-
schmeidigkeit an Regenkandeln und Dachrinnen entlangklet-
ternd und über die Ziegel krabbelnd, zum Schornstein brachte;
da ließ er sie dann vorsichtig hinunterfallen durch das kalte zu-
gige Kaminloch, gerade auf einen Teller oder in einen Holzschuh
hinein, ohne die zerbrechlichen Köstlichkeiten auch nur etwas
zu bestoßen oder zu schrammen.

Knecht Ruprecht verstand sich auf seine Sache, und Sankt
Nikolaus liebte ihn wie seinen Augapfel.

So bearbeiteten sie das ganze Städtchen, warfen herab, wo zu
werfen war, sogar hier und da eine harte Rute für rechte Tauge-
nichtse.

»Da wären wir bis zum nächsten Jahr wieder mal fertig«, sag-
te der Knecht Ruprecht, als er die leeren Körbe sah. Er steckte
sich sein Pfeifchen an und stieß einen erleichterten Seufzer aus,
weil die Arbeit nun getan war.

»Was?«, fragte Sankt Nikolaus beunruhigt, »ist nichts mehr
drin? Und die kleine Cäcilie? Die brave kleine Cäcilie?
Schscht!«

Sankt Nikolaus sah auf einmal, dass sie vor Cäciliens Haus
standen, und legte mahnend den Finger auf den Mund. Doch
das Kind hatte die warme, brummende Stimme gehört wie Hum-
melgesumm, machte große Augen unter dem goldenen Locken-
kopf, glitt ans Fenster, schob die Gardinchen weg und sah Sankt
Nikolaus, den wirklichen Sankt Nikolaus.

Das Kind stand mit offenem Mund staunend da. Und wäh-
rend es sich gar nicht fassen konnte über den goldenen Bi-
schofsmantel, der funkelte von bunten Edelsteinen wie ein Gar-
ten, über die Pracht der Mitra, worauf ein diamantenes Kreuz
Licht in die Nacht hineinschnitt wie mit Messern, über den
Reichtum der Ornamente am Krummstab, wo ein silberner Peli-
kan das Rubinenblut pickte für seine Jungen, während sie die
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feine Spitze besah, die über den purpurnen Mantel schleierte,
während sie Gefallen fand an dem guten weißen Eselchen, und
während sie lachen musste über die Grimassen von dem drolli-
gen schwarzen Knecht, der die weißen Augen herumrollte, als
ob sie lose wie Taubeneier in seinem Kopf lägen, während alle-
dem hörte sie die zwei Männer also miteinander reden:

»Ist gar nichts mehr in den Körben, lieber Ruprecht?«
»Nein, heiliger Herr, so wenig wie in meinem Geldsäckel.«
»Sieh noch einmal gut nach, Ruprecht!«
»Ja, heiliger Herr, und wenn ich die Körbe auch ausquetsche,

so kommt doch nicht so viel heraus wie eine Stecknadel.« Sankt
Nikolaus strich kummervoll über seinen schneeweißen Locken-
bart und zwinkerte mit seinen honiggelben Augen.

»Ach«, sagte der schwarze Knecht, »da ist nun doch nichts
mehr zu machen, heiliger Herr. Schreib der kleinen Cäcilie, dass
sie im kommenden Jahr doppelt und dreimal so viel kriegen soll.«

»Niemals! Ruprecht! Ich, der ich im Himmel wohnen darf,
weil ich drei Kinder, die schon zerschnitten und eingepökelt wa-
ren, wieder zum Leben gebracht und ihrer Mutter zurückgege-
ben habe, ich sollte nun diese kleine Cäcilie, das bravste Kind
der ganzen Welt, leer ausgehen lassen und ihm eine schlechte
Meinung von mir beibringen? Nie, Ruprecht! Nie!«

Knecht Ruprecht rauchte heftig, das brachte auf gute Gedan-
ken, und sagte plötzlich: »Aber, heiliger Herr, nun hört mal zu!
Wir haben keine Zeit mehr, um noch einmal zum Himmel zu-
rückzukehren, Ihr wisst, für Sankt Peter ist der Himmel kein
Taubenschlag. Und außerdem, der Backofen ist kalt und der Zu-
cker zu Ende. Und hier in der Stadt schläft alles, und es ist Euch
sowohl wie mir verboten, Menschen zu wecken, und zudem sind
auch alle Läden ausverkauft.«

Sankt Nikolaus strich nachdenklich über seine von vier Fal-
ten durchzogene Stirn, neben der schon Löckchen glänzten,
denn sein Bart begann dicht unter dem Rande seines schönen
Hutes.

Ich brauche euch nicht zu erzählen, wie Cäcilie langsam im-
mer bekümmerter wurde von all den Worten. Das reiche Schiff
sollte nicht bei ihr stranden! Und auf einmal schoss es leuchtend
durch ihr Köpfchen. Sie machte die Tür auf und stand in ihrem
zerschlissenen Hemdchen auf der Schwelle. Sankt Nikolaus und
Knecht Ruprecht fuhren zusammen wie die Kaninchen. Doch

31



Cäcilie schlug ehrerbietig ein Kreuz, stapfte mit ihren bloßen
Füßchen in den Schnee und ging zu dem heiligen Kinderfreund.
»Guten Tag, lieber Sankt Nikolaus«, stammelte das Kind. »Alles
ist noch nicht ausverkauft ... bei Trinchen Mutser steht noch ein
großes Schokoladenschiff vom Kongo ... wie sie die Läden vor-
gehängt hat, stand es noch da. Ich hab es gesehen!«

Von seinem Schreck sich erholend, rief Sankt Nikolaus er-
freut: »Siehst du wohl, es ist noch nicht alles ausverkauft! Auf zu
Trinchen Mutser! Zu Trinchen ... aber ach!«, und seine Stimme
zitterte verzweifelt, »wir dürfen niemand wecken.«

»Ich auch nicht, Sankt Nikolaus?«, fragte das Kind.
»Bravo!«, rief der Heilige, »wir sind gerettet, kommt!«
Und sie gingen mitten auf der Straße, die kleine Cäcilie mit ih-

ren bloßen Füßen voran, gerade nach der Eierwaffelstraße, wo
Trinchen Mutser wohnte. In der Süßrahmbutterstraße wurde
ihr Blick auf ein erleuchtetes Fenster gelenkt. Auf dem her-
untergelassenen Vorhang sahen sie den Schatten von einem dür-
ren, langhaarigen Menschen, der mit einem Büchlein und einer
Pfeife in der Hand große Gebärden machte, und sein Mund ging
dabei auf und zu.

»Ein Dichter«, sagte Sankt Nikolaus und lächelte.
Sie kamen vor Trinchen Mutsers Haus. Im Mondlicht konn-

ten sie gut das Aushängeschild erkennen: »Zum verzuckerten
Nasenflügel«.

»Weck sie rasch auf«, sagte Sankt Nikolaus. Und das Kind-
chen lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und klopfte mit der
Ferse gegen das Holz. Aber das klang leise wie ein Samthäm-
merchen. »Stärker«, sagte der schwarze Knecht. »Wenn ich
noch stärker klopfe, wirds noch weniger gehen, denn mein Fuß
tut mir weh«, sagte das Kind. »Mit den Fäusten«, sagte Knecht
Ruprecht. Doch die Fäustchen waren noch leiser als die Fersen.

»Wart, ich werd meinen Schuh ausziehen, dann kannst du da-
mit klopfen«, sagte Knecht Ruprecht.

»Nein«, gebot Sankt Nikolaus, »kein Drehn und Deuteln!
Gott ist heller um uns als dieser Mondschein und duldet keine
Advokatenkniffe.« Und doch hätte der gute Mann sich gern ei-
nen Finger abgebissen, um Cäcilie befriedigen zu können.

»Ach! Aber den Kerl mit den Affenhaaren auf dem Vorhang«,
rief Knecht Ruprecht erfreut, »den darf ich rufen, der schläft
nicht!«
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»Der Dichter! der Dichter!«, lachte Sankt Nikolaus. Und nun
gingen sie alle drei schnell zu dem Dichter Remoldus Keers-
maeckers.

Und kurzerhand machte Knecht Ruprecht kleine Schneebäl-
le, die er ans Fenster warf. Der Schatten stand still, das Fenster
ging auf, und das lange Gestell des Dichters, der Verse von den
Göttern und Göttinnen des Olymps hersagte, wurde im Mond-
schein sichtbar und fragte von oben: »Welche Muse kommt, um
mir Heldengesänge zu diktieren?«

»Du sollst Trinchen Mutser für uns wecken«, rief Sankt Ni-
kolaus, und er erzählte seine Not.

»Ja, bist du denn der wirkliche Sankt Nikolaus?«, fragte Re-
moldus.

»Der bin ich!« Und darauf kam der Dichter erfreut herunter,
jätete allen Dialekt aus seiner Sprache, machte Verbeugungen
und redete von Dante, Beatrice, Vondel, Milton und anderen
Dichtergestalten, die er im Himmel glaubte. Dann stand er ih-
nen zu Diensten.

Sie kamen zu Trinchen Mutser, und der Dichter stampfte und
rammelte mit so viel Temperament an der Tür, dass das Frauen-
zimmer holterdiepolter aus dem Bett stürmte und erschrocken
das Fenster öffnete.

»Geht die Welt unter?«
»Wir kommen wegen dem großen Schokoladenschiff«, sagte

Sankt Nikolaus, weiter konnte er ihr nichts erklären, denn sie
war schon weg und kam wieder in ihrer lächerlichen Nachtklei-
dung, mit einem bloßen Fuß und einem Strumpf in der Hand,
und machte die Tür auf.

Sie steckte die Lampe an und ging sofort hinter den Laden-
tisch, um zu bedienen. Sie dachte, es müsse der Bischof von Me-
cheln sein.

»Herr Bischof«, sagte sie stotternd, »hier ist das Schiff aus bes-
ter Schokolade, und es kostet fünfundzwanzig Franken.« Der
Preis war nur zwanzig Franken, aber ein Bischof kann ja gern
fünf Franken mehr bezahlen.

Aber nun platzte die Bombe! Geld! Sankt Nikolaus hatte kein
Geld, das hat man im Himmel nun einmal nicht nötig. Knecht Rup-
recht hatte auch kein Geld, das Kind hatte nur ein zerschlissenes
Hemdchen an, und der Dichter kaute an seinem langen Haupt-
und Barthaar vor Hunger – er war vier Wochen Miete schuldig.
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Niedergeschlagen sahen sie einander an.
»Es ist Gott zuliebe«, sagte Sankt Nikolaus. Gerne hätte er

seine Mitra gegeben, aber alles das war ihm vom Himmel gelie-
hen, und es wäre Heiligenschändung gewesen, es wegzugeben.

Trinchen Mutser rührte sich nicht und betrachtete sie finster.
»Tu es dem Himmel zuliebe«, sagte Knecht Ruprecht. »Nächstes
Jahr will ich auch deinen ganzen Laden aufkaufen.«

»Tu es aus lauter Poesie«, sagte der Dichter theatralisch.
Aber Trinchen rührte sich nicht, sie fing an zu glauben, weil

sie kein Geld hatten, dass es verkleidete Diebe seien.
»Schert euch raus! Hilfe! Hilfe!«, schrie sie auf einmal.

»Schert euch raus! Heiliger Antonius und Sankt Nikolaus,
steht mir bei!«

»Aber ich bin doch selbst Sankt Nikolaus«, sagte der Hei-
lige.

»So siehst du aus! Du hast nicht mal einen roten Heller auf-
zuweisen!«

»Ach, das Geld, das alle Bruderliebe vergiftet!«, seufzte Sankt
Nikolaus.

»Das Geld, das die edle Poesie verpfuscht!«, seufzte der Dich-
ter Keersmaeckers.

»Und die armen Leute arm macht«, schoss es der kleinen Cä-
cilie durch den Kopf.

»Und ein Schornsteinfegerherz doch nicht weiß klopfen ma-
chen kann«, lachte Knecht Ruprecht. Und sie gingen hinaus.

In der Mondnacht, die still war von Frostesklarheit und
Schnee, tönte das »Schlafet ruhig« zart und hell vom Turm.

»Noch einer, der nicht schläft«, rief Sankt Nikolaus erfreut,
und sogleich steckte Knecht Ruprecht auch schon den Fuß zwi-
schen die Tür, die Trinchen wütend zuschlagen wollte.

»Haltet ihr mir die Frau wach«, sagte der schwarze Knecht,
»ich komme sofort zurück!« Und damit stieß er die Tür wieder
auf, und zwar so heftig, dass Trinchen sich plötzlich in einem
Korb voll Zwiebeln wiederfand.

Und während die andern aufs Neue hineingingen, sprang
Knecht Ruprecht auf das Eselchen, sauste wie ein Sensenstrich
durch die Straßen, hielt vor dem Turm, kletterte an Zinnen, Vor-
sprüngen und Zierraten, Schiefern und Heiligenbildern den
Turm hinauf bis zu Dries Andijvel, der gerade »Es wollt ein Jä-
ger früh aufstehn« auf seiner Geige kratzte.
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Der Mann ließ Geige und Lied fallen, aber Knecht Ruprecht
erzählte ihm alles.

»Erst sehen und dann glauben!«, sagte Dries. Knecht Ru-
precht kriegte ihn am Ende doch noch mit hinunter, und zu
zweit rasten sie auf dem Eselchen durch die Straßen nach dem
»Verzuckerten Nasenflügel«.

Sankt Nikolaus fiel vor dem Nachtwächter auf die Knie und
flehte ihn an, doch die fünfundzwanzig Franken zu bezahlen,
dann solle ihm auch alles Glück der Welt werden.

Der Mann war gerührt und sagte zu dem ungläubigen, hart-
herzigen Trinchen: »Ich weiß nicht, ob er lügt, aber so sieht
Sankt Nikolaus doch aus in den Bilderbüchern von unsern Kin-
dern und im Kirchenfenster über dem Taufstein. Und wenn er’s
nun wirklich ist! Gib ihm doch das Schiff! Morgen werde ich
dir’s bezahlen!«

Trinchen hatte großes Vertrauen zu dem Nachtwächter, der
aus ihrer Nachbarschaft war. Und Sankt Nikolaus bekam das
Schiff.

»Jetzt geh nur schnell nach Hause
und leg dich schlafen«, sagte Sankt Ni-
kolaus zu Cäcilie. »Wir bringen gleich
das Schiff.«

Das Kind ging nach Hause, aber es
schlief nicht, es saß am Kamin mit dem
Kissen auf den Ärmchen und wartete
auf das Niedersinken des Schiffes.

Der Mond sah gerade in das arm-
seligtraurige Kämmerchen.

Ach, was sah Cäcilie da auf einmal!
Dort auf einem glitzernden Mond-

strahl kletterte das Eselchen in die Hö-
he mit Sankt Nikolaus auf seinem Rü-
cken, und Knecht Ruprecht hielt sich
am Schwanz fest und ließ sich mit-
schleifen. Der Mond öffnete sich; ein
sanftes, großes Licht fiel in funkelnden
Regenbogenfarben über die beschneite
Welt. Sankt Nikolaus grüßte die Erde,
trat hinein, und wieder war da das ge-
wöhnliche grüne Mondenlicht.
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Die kleine Cäcilie wollte weinen. Knecht Ruprecht oder der
gute Heilige hatten das Schiff nicht gebracht, es lag nicht auf
dem Kissen.

Aber siehe! Was für ein Glück, das Schiff, die »Kongo«, stand
ja da, in der kalten Asche, ohne Delle, ohne Bruch, strahlend
von Silber, und rauchte für mindestens zwei Groschen weiße
Watte aus beiden Schornsteinen! Wie war das möglich? Wie
konnte das so in aller Stille geschehen?

Ja, das weiß nun niemand, das ist die Findigkeit und die gro-
ße Geschicklichkeit vom Knecht Ruprecht, und die gibt er nie-
mand preis.

WILHELM SCHARRELMANN

St. Nikolaus und sein Esel

Zu der Zeit, als der gute St. Nikolaus noch alljährlich in den Ta-
gen vor Weihnachten mit seinem Eselchen durch die Dörfer und
Städte zog, war er einmal in einer dunklen Dezembernacht zu ei-
nem der verlassensten Dörfer im Teufelsmoor unterwegs. Wie er
dabei über den Berg nach Worpswede und auf die gepflasterte
Dorfstraße kommt, merkt er, wie das Tier, das ihn schon auf so
mancher Fahrt begleitete, auf einem Fuß lahmt, und wie er
nachschaut, was es damit für eine Bewandtnis hat, sieht er, dass
sich eins der silbernen Hufeisen gelockert hat, die es trägt.

Wie er nun vor die Schmiede zieht, um den Schaden wie-
der gutmachen zu lassen, liegt der Schmied zu der späten Stun-
de schon längst im Schlaf, will auch wegen einer solchen Klei-
nigkeit und einem unbekannten Kunden zuliebe nicht wieder
aus dem Bett, sodass der Alte unverrichteter Dinge weiter
muss.

Besorgt um das Tier, das unter seinen Säcken lahm und mü-
de hinter ihm hertrottet, achtet der Alte wenig auf den Weg,
und kaum, dass er eine Viertelstunde weit ins Moor hinausge-
wandert ist, verirrt er sich dort in der rabenschwarzen Nacht
so sehr, dass er zuletzt weder vorwärts noch rückwärts weiß.

���
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Nun hat er wohl ein Laternchen bei sich gehabt, aber so hoch
er es auch hebt, findet er sich doch in dem engen Lichtkreis nicht
zurecht und kann hinterher noch von Glück sagen, dass er nicht
unversehens in einen Moorgraben geraten ist, der so breit und
finster vor ihm liegt, dass ihm nichts anderes übrig bleibt, als
daran entlangzuwandern und zu sehen, wohin er kommt.

Das wäre nun alles weiter nicht so schlimm gewesen, wenn
nicht der Esel bei jedem Schritt in den weichen Moorgrund ge-
sunken wäre und zuletzt fast nicht mehr weiter kann. Aber so ei-
nem Freudenbringer wie dem Alten muss auch das Abwegigste
noch irgendwie zum Guten geraten, und er wundert sich darum
gar nicht, als er bald darauf ein leeres Torfschiff auf dem Wasser
liegen sieht. Zufrieden steigt er darin ein, zieht das erschöpfte Tier
nach sich und beginnt in der Freude, seinem Weggenossen eine
Ruhepause gewähren zu können, den Graben hinunterzufahren.

Nach einer traumstillen Fahrt, zuletzt über überschwemmtes
Land hinweg, kommt er so an einen Moordamm und in ein Dorf,
das so weltvergessen unter dem Schein der Sterne liegt, dass er
meint, er habe es noch nie gesehen. In den Häusern ist freilich
nirgends mehr Licht, und als er doch versucht, an den Türen
Hilfe für sein Tier zu erbitten, meint man in den dumpfen
Schlafbutzen, dass sich jemand einen Scherz machen will, dreht
sich auf die Seite und schläft weiter. Ist jemand vielleicht schon
mit einem Esel durchs Moor gezogen, und dazu bei dunkler
Nacht?

Beim zweiten und dritten Haus geht es dem Alten um nichts
besser; aber im letzten, der kleinsten Häuslerwohnung, ist noch
Licht, und als er dort an die Tür klopft, steckt eine junge Frau
den Kopf heraus. Die hat am Abend eine frisch milchende Kuh
bekommen und muss nun während der Nacht noch wieder mel-
ken, wenn alles seine Richtigkeit kriegen soll.

Als ihr der Alte nun seine Not mit dem Esel klagt, meint sie,
dass es ein reisender Händler ist, der da draußen steht, lässt ihn
darum nach dem ersten Erschrecken über den späten Besuch
auf die Diele, sucht auch einen Hammer und ein paar Hufnägel
herbei, damit der Alte am Herd den Schaden notdürftig bessern
kann, und hält ihm bei der ungewohnten Arbeit die Laterne.

Froh über die Hilfe, klopft der Alte denn auch den Beschlag
wieder fest, kühlt dem Esel das geschwollene Gelenk, will aber
nicht wieder gehen, ohne sich in seiner Weise dankbar gezeigt zu
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haben, und fragt sie, womit er ihr eine Freude machen könne, er
habe so vielerlei in seinen Säcken, dass sie nur zu wünschen
brauche.

Die junge Frau meint, dass es nur ein Scherz ist, was der Alte
da redet, bietet ihm eine Tasse warme Milch an und fragt, er
komme wohl weit her, ganz von Bremen vielleicht?

Nein, ein Stück weiter noch, antwortet er und lächelt in sei-
nen Bart.

Dann vielleicht gar von Hamburg?
Nun, er kann ihr das nicht so genau sagen. Es ist ja auch

nicht weiter wichtig, sie soll nur anfangen, sich etwas zu
wünschen.

Ach, meint sie, nun will er mir etwas verkaufen, aber ich habe
kein Geld und mag es ihm nicht einmal sagen. Dabei denkt sie an
die Tasse auf dem Wandbord und die paar Groschen, die sie da-
rin verwahrt.

Der Alte, der ihre Gedanken errät, sagt ihr, dass sie sich kei-
ne Sorge machen soll, denn alles, was er bei sich führe, habe er
nur mitgenommen, um es zu verschenken.

Aber das glaubt sie nun erst recht nicht, nein, will ihn aber
auch nicht kränken und steht nur und lächelt.

Da bleibt ihm denn nichts anderes, als einen seiner Säcke vor
ihr aufzutun und sie hineinschauen zu lassen.

Aber so weihnachtlich ihr über den Anblick auch wird und so
viel Glanz sich vor ihr auftut, dass ihr fast der Atem darüber ver-
geht – es ist alles doch nicht das, was sie sich im Stillen wünscht.
Denn wenn sie es verlauten lassen darf, wären ihr ein Kleidchen
für ihr Kind und ein Paar Schuhe, wenn es im kommenden Jahr
nun laufen lernen wird, noch lieber als die schimmernde Herr-
lichkeit da vor ihren Augen.

Aber so große Dinge kann sie nicht erwarten, nein, und sie
hat es nur so hingesagt, und er solle nur um Gottes willen nicht
denken, dass sie so unbescheiden sei.

Aber der Alte lächelt nur und knüpft dafür nun den andern
Sack auf – ein richtiger Segeltuchsack ist es gewesen, der jedes
Wetter hat vertragen können – und nimmt heraus, was sie sich
wünscht: ein Kleidchen, rot gewürfelt und mit einer silbernen
Litze am Halsausschnitt, und ein Paar Erstlingsschuhe aus blan-
kem Leder und mit goldenen Knöpfen, und er legt ihr die Sa-
chen hin, als müsste das so sein.
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Ach, das träume ich ja bloß, sagt sie und weiß nicht, ob sie la-
chen oder weinen soll. Gibt es auch jemand, der bei dunkler
Nacht stundenlang durchs Moor läuft, nur um den Leuten unter
ihren Strohdächern etwas zu Weihnachten zu schenken? Und
nun gar so schöne Dinge? Aber ansehen muss sie die Sachen im-
mer wieder und wieder und kann sich von dem Anblick so wenig
trennen, dass sie sich erst abwendet, als der Kleine in der Wiege
neben dem Herd zu weinen beginnt und sie ihn herausnehmen
muss. Dann setzt sie sich auf den Binsenstuhl am Herd, und der
Alte, der ihr zusieht, weiß nicht, ist es ein Glanz von innen her
oder ist es nur der Widerschein des Herdfeuers, der aus ihrem



Gesicht erstrahlt? Aber wie er so steht, kommt es wie ein Erin-
nern über ihn, ein Erinnern an eine der Kammern seiner ewigen
Heimat, in denen die Ereignisse der Welt aufbewahrt werden,
so, wie die Himmlischen sie sehen – und er kann nicht anders, er
muss seinen Mantel, blau wie der nächtige Himmel über der
Hütte, der jungen Frau über die Schultern legen und vor ihr das
Knie beugen, die hier in Armut und Einsamkeit ihr Kind nährt.

Dann tappt er leise, den Esel hinter sich, ins Freie hinaus, und
die junge Mutter eingesponnen in lauter Traum, hört kaum, dass
die Tür geht.

Draußen aber ist nun der Mond aufgegangen und legt einen
breiten Streifen von Licht über das überschwemmte Moor, als
ginge eine Straße geradewegs von der nachtdunklen Erde zu den
Sternenwiesen des Himmels hinauf, auf der der Alte nun wieder
auf gewohntem Weg aufwärtszusteigen beginnt, seinen Esel, der
immer noch ein wenig hinkt, am Zaum hinter sich führend.

ARMIN RENKER

Vom Nikolaus und seinen Gesellen

Lieber Klaus, von deinem großen Namensvetter, dem heiligen
Nikolaus, der nun bald wieder auf die Erde kommt und dir schö-
ne Sachen mitbringt, wenn du lieb bist, will ich dir ein Märchen
erzählen. Höre:

Es war einmal wieder die allerhöchste Zeit, dass der Nikolaus
auf die Erde kam, denn der Herbst war schon lange zu Ende ge-
gangen, und es hatte auf Erden geschneit. Dann aber waren so
warme Tage gekommen, dass die Menschen zu Ende November
noch ohne Mantel und ohne Hut den ganzen Tag herumgehen
konnten.

»Bruder Nikolaus«, hatte der liebe Gott schon ein paar Mal
gesagt, »Bruder Nikolaus, Ihr müsst mir vorwärts machen, die
Kinder auf der Erde fragen so viel nach Euch, dass es mir schon
in den Ohren dröhnt. Jeden Tag habe ich ein Dutzend Briefe an
Euch abzufertigen.«

���
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